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Luzern, Samstag

No. 4.

den W. Jänner

1839.

Schweizers '>e Airchen zeitung.
' ..Sgegeben von einem

Katholischen 17 e r e i n e.

Im achtzehnten Jahrhundert träumten die Philosophen von Abschaffung der Todesstrafe; aber steh, das achtzehnte Jahrhundert war noch

nicht zu Ende, als die nämlichen Philosophen auf dem Richtplatze zur Besinnung kamen, wo sie mit Erstaunen andere Philosophen

als Henker erblickten. Da hatte ihr Traum ein Ende. H. v. Bonald.

Missionsbericht aus China.
(Schluß von Nro. Z.)

V. MissionSbcrichtdeS Missionärs
Johannes Kuo ')

Der Brief dieses Missionärs enthält ein genaues Vcr-
Zcichniß seiner apostolischen Arbeiten vom November 18Z5 bis
zum September 13Z7. Der Missionär nennt in demselben
alle Ortschaften, in denen er während dieser Zeit Missionen
gehalten und die Zahl der Kinder und Erwachsenen, die er
an jedem Orte gelaust und jener, die schon vor seiner An.
kunft von Laien getauft worden waren und an denen er daher
blos die Tauszeremonie nachholte, so wie auch die Zahl jener,
denen er die heiligen Sakramente der Firmung, Buße, Com-
munion, letzte Oclung und Ehe auSgespendet, und endlich
noch die Zahl der Heiden, die er belehrt hat- Weil cS aber

unnütz oder doch wenigstens unnöthig ist, hier die chinesi-
tchen Namen aller Ortschaften anzuführen, in welchen der

Missionär Missionen gehalten hat, und bei jeder einzelnen
Ortschaft die Zahl der Personen zu nennen, denen er die

verschiedenen heiligen Sakramente auSgespendet, oder jene

t) Johannes Kuo reiste im Jahre t8Z4 nach Vollendung seiner

Studien als apostolischer Missionär von Neapel nach China zurück.
Er soll sich vor seiner Abreise zu Rom in der Prüfung, welche
die Zbglinge des hiesigen chinesischen Collegimns vor ihrer Rück-
reise nach China, ihrem Vaterlande, als künftige apostolische

Missionäre bestehen müssen, rühmlich ausgezeichnet haben und
ein talentvoller Mann und eifriger Missionär sein.

der Heiden, die er bekehrt hat; so theile ich den Leser» nur

einen allgemeinen Bericht von dessen apostolischen Arbeite»

nach seinem Verzeichnisse, das ich vor mir habe, mit. Nach

diesem. Verzeichnisse hielt der Missionär in 22 Monaten in

24 verschiedenen Ortschaften Missionen und spendete in allen

einige, und in mehrern mit Ausnahme der Priesterweihe

alle heiligen Sakramente auS. Er taufte 129 Kinder und

91 erwachsene Personen und verrichtete an 92 Kindern und

4 Erwachsenen, die schon vor seiner Ankunft von Laien ge-

tauft worden waren, blos die Taufzcremonien. Z Kindern

ertheilte er die Firmung und horte 1697 österliche oder

jährliche, und 29Z andere Beichten an, ertheilte 1Z66 Per-

soncn die österliche und 197 von ihnen sonst die heilige

2) Da in dem ungeheuren Kaiserreiche China nur wenige Bischöfe

sind, so hat der Papst den dortigen Missionären die Erlaubniß

gegeben, den Gläubigen auch die Firmung zu ertheilen, damit

dieselben nicht ohne dieses heilige Sakrament sterben. Aus der-

selben Ursache wird zuweilen auch andern Missionären auf ent-

sernten Inseln oder sonst unter den Ungläubigen erlaubt, den

Neubekehrten die Firmung zu ertheilen. Dieselbe Erlaubniß hat

auch der Obere der Väter Kapuziner in Georgien, und der

Pater Guardian des heiligen Berges Sion, das heißt, der Obere

aller Franziskaner in Palästina, Snrien, Aegnvten und Cnvcrn,
weil in diesen Ländern, mit Ausnahme des päpstlichen Nuntius
zu Anrura auf dem Berge Libanon, keine katholische Bischöfe
des lateinischen Ritus sind. Im Jahre 18ZZ sah ich selbst aus

meiner Reise nach dem Berge Sion und Jerusalem den dama

ligen Pater Guardian des Berges Sion in Alexandrie» am Oster-
sonntage den katholischen .«nabe» und am Montage den Mädchen
das heilige Sakrament der Firmung ertheilen.
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Kommunion / und Z8 Kranken die letzte Oelnng. Er segnete

42 Ehen ein und unterrichtete 64 Heiden/ die Christen zu

werden verlangten/ in der Lehre unserer heiligen Religion.
Den obigen MissionSberichten aus China kann ich noch

folgende gewiß für alle Leker, denen daS Wohl und die

Ausbreitung unserer heiligen Religion am Herzen liegt/ er.
freuliche Nachricht beifügen. In kurzem werden drei hoff-

nungSvolle junge Chinesen, die im chinesischen Collegium zu

Neapel studiert haben und Priester geworden sind/ als apo-

stolische Missionäre nach China zurückreisen. FranziSkuö Pa-
veriuS Maresca, ein junger neapolitanischer Priester-/, Pater
und Professor der Philosophie dieses Collcgiumö, wird die-

selben auch als apostolischer Missionär und ihr und der an-

der» Zöglinge dieses CollegiumS und Missionäre in China

künftiger Obere nach ihrem Vaierlande begleiten. Die Nein-

heil der Sitten/ die ächte Frömmigkeit/ der glühende See-

leneifer/ der edle Anstand und daö gefällige, aber stets kluge

und ernste Benehmen, die Kenntnisse und gute Gesundheit

dieses etwa drciunddreißigjährigen Priesters, der auch die

chinesische Sprache schon ein wenig erlernt hat, berechtigen

zu den schönsten Hoffnungen für daS Gedeihen unserer heil.

Religion in China. ES ist noch um so wichtiger und erfreu-

licher, daß derselbe in besagter Eigenschaft nach Chrna ver-

reise, weil die chinesischen Missionäre, die einst i» Neapel

studiert haben, wie aus ihren Briefen erhellt, ihr ganzes

Leben die größte Liebe und Achtung für das hiesige chinesi-

sehe Collegium und dessen Patrcö, daher auch in ihrem Vater-
lande und ihren Missionen lieber einen von ihnen, als einen

andern europäischen Missionär, zu ihrem Obern haben. Hr.
Maresca versprach seinen Mitbrüdern, den Vätern des chinesi.

sehen CollegiumS und mir, wenn er glücklich in China an-

kommen und Gort sein Leben bewahren werde, unS von Zeit

zu Zeit umständliche Nachrichten über die Missionen und den

Zustand unserer heiligen Neligion in diesem Kaiserreiche zu

ertheilen. Man erwartet im chinesischen Collegium zu Nea-

pel in kurzem wieder scchö junge Chinesen, die als Zöglinge
in dasselbe eintreten werden, um sich auch für die Missionen

ihres Vaterlandes, dcS ungeheuren Chinesischen Kaiserreiches

vorzubereiten, wo die Ernte so außerordentlich groß ist, der

Arbeiter aber nur noch so wenige sind. Sie werden ohne

Zweifel auch Briefe von mehrcrn chinesischen Missionären,

ehemaligen Zöglingen deS hiesigen chinesischen CollegiumS

mitbringen und auch mündliche Nachrichten über den gegen-

wärtigen Zustand^der Missionen und der katholischen Neligion
in China mittheilen können. Ich hoffe daher den Lesern

dieser Missionsberichte bald auch wieder andere, und wahr-
scheinlich eben so erbauliche und wahrscheinlich noch wich-
tigere, als diese waren, von China mittheilen zu können.

A. Eichholzcr, Feldprediger
und Beichtvater der Königin v. Neapel.

Beurlaubung des hochwürdigften Bischofs Dupuch
in Rom bei seiner Abreise nach Algier.

Der neue Bischof von Algier, Hr. Dupuch, nahm auf
seiner Reise nach Afrika seinen Weg über Rom. Dort fand
er beim Papst eine über Alles freundliche Aufnahme. Der
Papst gieng mit ihm um wie mit einem Freunde und Bru-
der. Der Bischof predigte und funktionirce in Rom öfters.
AlS er sich zur Abreise vom Papst verabschiedete, wurden ihm
herrliche Geschenke (darunter ein goldener, reich mit Edel-
steinen besetzter Kelch) für seine neue Kathedrale überwiesen,

begleitet mit einem noch kostbareren Brevc, welches Se.
Heiligkeit dem Prälaten in Gegenwart der ihn begleitenden

Priester selbst vorzulesen geruhten. ES lautet also:

GregoriuS v. U. XVI.
Ehrwürdiger Bruder, Heil und apostolischer Segen.

„Jedesmal erfüllt eS UnS mit Vergnügen jene Unserer

ehrwürdigen Brüder zu empfangen, welche hier erscheinen,

um die hl. Stätte der Apostel zu besuchen, um persönlich
dem hl. Stuhl ihre Ergebenheit zu bezeugen, und um aus

dieser Quelle die Hülfe und den Rath zu schöpfen, dessen sie

zur Ausübung ihres bischöflichen AmicS benöthiget sind.

„Wir empfinden indessen eine ganz besondere Freude
über deine Gegenwart, ehrwürdiger Bruder, der Du durch

so glänzende Werke deine hohe Frömmigkeit bewiesen hast,

und den Wir der Kirche zum eisten Hirten gegeben haben,

welcheWir — dem Eifer und der Freigebigkeit unseres liebsten

SohneS in IcsuS Christus, Ludwig Philipp, dem christ,

liebsten Könige der Franzosen sei eS gedankt — in der Stadt
Algier errichtet haben.

„Dich im Begriffe sehend, zu Deinem Sitze abzureisen,

überweisen Wir Dir selbst einige Geschenke, um selbe Dei-

ner Calhedralkirche, welche dem hl. Apostel PhilippuS gc-

widmet sein wird, zu überbringen, nämlich: von den hl.

Uebcrresten des nämlichen hl. Apostels den äußersten Theil
der zweiten Zehe, nebst einem Theilchcn von den Gebeinen

des hl. Augustin, Bischofs von Hippon, dessen einst so be-

rühmte Kirche innerhalb der Gränzen der Dir anvertrauten

Diözese gelegen war; dazu ein silbernes, mit Gold ver-

zierteS Gefäß, um darin die oben erwähnten Reliquien
auf dem Altare auszusetzen; und endlich zur Feier deö gött-

lichen Opfers, einen goldenen Kelch, getragen von einem

Schafte und Fuße aus Silber, mit einer ebenfalls goldenen

Palene. Wir haben durch diese frommen Geschenke Dir
einen Beweis Unserer besondern Gewogenheit für die Kirche

Algiers geben wollen. Aber das schönste Geschenk, welches

Wir ihr gewähren können, bist Du selbst, Ehrwürdiger
Bruder, dessen Ankunft der in jenen Gegenden noch sehr

geringen Heerde Jesu Christi den größten Trost bringen wird.
„Ein weites Feld ist der Wirksamkeit Deines Eifers



54

geöffnet; es umfaßt die ganze Ausdehnung des ehemaligen

Königreichs Algier/ ivo in den ersten Jahrhunderten eine

so große Anzahl von Kirchen blühte, welche, später unter
die Herrschaft der Ungläubigen gefallen, solche Verheerungen

zu dulden halten, daß kaum mehr einige Spuren der christ-

lichen Religion davon übrig waren, als in dieser Epoche

eine neue Ordnung der Dinge eintrat. Auf dem Punkte,
im Namen GotteS, »ach diesem Theile des Weinberges des

Herrn abzugehen, der schon so lange Zeit in der beklagenS-

werthesten Verödung war, ergreife Du, Ehrwürdiger Bru-
der, das Schwert deS Glaubens, d. i. das Wort GotteS,
und lege beherzt die Hand an den Pflug. Schärfe Deine
Sichel, um die Sprossen des UnkrautS wegznmähen; säe

die gute Saat; pflege sie mit Sorge und Wachsamkeit, bis
daß sie, vom Thau der göttlichen Gnade befruchtet, wie
Wir die Hoffnung hegen, reichliche Früchte der Gerechtig-
keit und Heiligkeit hervorbringt. Unser Vertrauen geht noch

weiter.- wir hoffen, daß das Licht der katholischen Wahr-
heit sich allmählig in die andern Theile Afrikas ausbreiten
werde; wofür Beistand leisten die glühenden Gebete, welche
an den Vater der Erbarmnisse die heil. Bischöfe Cyprian,
Augustin, FulgentiuS und die andern Heiligen richten wer-
den, die diesen Theil der Welt durch ihre Wissenschaft,
durch ihre Tugenden, durch ihr zur Bezeugung deS Glau-
benö vergossenes Blut berühmt gemacht haben. Darum, Ehr-
würdiger Bruder, habe stets guten Muth, und Dir selbst
nichts zutrauend, aber Dich allezeit auf die Macht und Güte
GotteS stützend, strenge Dich an, wie ein tapferer Streiter
Jesu Christi, und mitten in den Mühen, welche Deiner
warten, denke an die Krone, die jenen verheißen ist, welche
anoharren. Was Uns angeht, so unwürdig Wir dessen sein
mögen, Wir werden inzwischen nicht ablassen, in Unsern
Gebeten und Danksagungen, Gott durch die Verdienste seines
SohneS, deö Erlösers der Welt, anzuflehen, daß Er Dir
die Hülfe von der Höhe schicke, und daß Er die Saat, welche
Du mit Seinem Beistand ausgestreut und begossen haben
wirst, wachsen und gedeihen lasse. Endlich, alS Beweis Un-
sereS besondern Wohlwollens gegen Dich, ertheilen wir Dir
den apostolischen Segen, und verstatten, das Du denselben
in Unserem Namen den Priestern ertheilest, welche Du für
Deine Heerde zu Algier, von der wir eben sprachen, Dir
beigesellt hast.«

Gegeben zu Rom, den 24. Dezember deS JahreS 1SZ8,
Unseres PontifikatS im achten.

Gregor XVI.
Bei seiner Ankunft in Algier am ZI. Dez. wurde der

hochw. Bischof mit größtmöglicher Feier empfangen; Kano-
nen wurden loSgebrannt, Militär aufgestellt, alle Civil- und

Militärbehörden machten ihm die Aufwartung in dem bischöf-

lichen Palast, den ihm die Regierung auf ihre Kosten Herr-

lich hat einrichten und ganz meubliren lassen. Auch der

protestantische Prediger und der Mufti machten dem Prälaten
die Aufwartung.

Der Katholizismus in England.

Gleich den deutschen policischen Zeitungen im vorigen

Jahre sehen jetzt die Toryblätter, besonders die TimeS, halb

wie Kirchenzeitungen aus. Sie bekämpfen mit allen mög-

lichen Waffen geistlicher und weltlicher Argumentation, die

deS Fanatismus nicht ausgenommen, den Katholizismus,
von dem sie nichts Geringeres, als die » Entprotcstan-
ti strung" Englands fürchten, wozu indessen vor der Hand
keine Wahrscheinlichkeit vorhanden ist, obgleich sich aller-

dingS nicht verkennen läßt, daß die katholische Partei sich

eben jetzt sehr thätig und hoffnungsreich zeigt. Ein wichti.
ger Jncidentfall für dieselbe war die unlängst erfolgte Rück-

kehr deS hochw. George Spencer. Dieser, deS Grafen

Spencer Bruder, der vor mehreren Jahren katholisch und

hierauf Priester geworden ist, wurde nach einem zweimonat-

lichen Aufenthalte in Frankreich, wohin er sich seiner Ge.

snndheit wegen begeben, von seinen zahlreichen Freunden

und Pfarrkindern, worunter sich viele Personen aus den hö-

Hern Ständen befanden, mit sehr großen Ehrenbezeugungen

bei seiner Rückkehr nach England empfangen. Eine Depu-

tation kam ihm in Birmingham entgegen, und geleitete ihn
bis zu seinem Wohnhaus in Wcstbromwick (Staffordshire)
und von da in seine Kapelle, woselbst eine zahlreiche Ver-

sammlung dem feierlichen Gottesdienste beiwohnte, der zur
Danksagung für die glückliche Wiederkehr des hochverehrten

Seelenhirten veranstaltet wurde. Einige Tage darauf, den

24. Dezember, wurde ein Gastmahl von hundert Gedecken

in einem öffentlichen Gasthaus veranstaltet, wobei der hochw.

M'Donnell präsidirte. Derselbe brachte den Toast auS: „Sr.
Heiligkeit dem Papst Gregor XVI. Möge die Bekehrung un-
fers Vaterlandes, der „Insel der Heiligen", sein väterliches

Herz erfreuen!" „Unserm ehrwürdigen Bischof, dem hoch,

würdigsten Herrn vr. Walsh!" „Unserm hochwürdigen Gast!"

Dieser erhob sich und hielt eine Danksagungsrcde folgenden

wesentlichen Inhalts: M habe ihn gefreut, seines Aufent-
Halts in Frankreich von den TimeS auf eine Weise erwähnt

zu sehen, wie die Katholiken eS kaum von Seite dieses

Blattes hätten erwarten dürfen. „Wir, als Katholiken, strei-

ten nicht sowohl für irdische Güter und für Erlangung zeit-

licher Vorrechte. Was wir von den Andersgläubigen ver-

langen, ist nicht das, was sie haben, sondern sie selbst;
ihre Herzen wollen wir gewinnen, und nimmer rasten, bis

die katholische Religion wieder die Religion nicht eines

Theils von England, sondern des ganzen Landes ist. (Hört!
Hört!) Ich weiß, daß jeder Katholik diesen Wunsch mit
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mir theilen wird, eingedenk des alten Ruhmes unserer In-
sel, ihres Glaubens und ihrer Frömmigkeit wegen. WaS
ich in Frankreich gesehen, hat meine Hoffnung für die Bc-
kehrung meines Vaterlandes wieder neu belebt. Sie wissen

eS, meine Freunde, daß ich Sie unter betrübten Umstanden

verlassen. Ich habe durch meine Abwesenheit mehr für Sie
gewonnen, alS ich, wenn ich hier geblieben, unter Ihnen
hätte wirken können. Ich hatte keinen Begriff davon, als

ich Sie verließ, was ich während eines zweiwöchentlichen

Aufenthaltes in Paris erfahren würde. Bei meiner ersten

Zusammenkunft mit dem Erzbischof von Paris kam die Rede

auf den religiösen Zustand von England. Ich erwähnte, wie

sehr wir der Fürbitte bedürfen. Der Erzbischof veranstaltete

eine Versammlung von sechSzig bis achtzig Geistlichen von

Paris in seinem Beisein. Er stellte mich ihnen vor, erklärte

die Ursache meines Erscheinens und schloß mir der Ausser-

derung an dieselben, jeden Donnerstag für die Bekehrung

Englands zu beten. (Beifall.) Der Vorschlag wurde sehr

freudig angenommen. Ich erhielt auch vom Großvikar ei»

EintrittScirkular für die vornehmsten religiösen Institute von

Paris, welche ebenfalls ihr Gebet mit dem der Geistlichkeit

zu vereinigen und die Häuser ihres Ordens in ganz Frank-

reich zu gleicher Fürbitte zu veranlassen versprachen. Die
Provinziale des OrdcnS der Lazaristen und der Jesuiten

versprachen dasselbe. (Großer Beifall.) So habe ich unsere

Glaubensbrüder in ganz Frankreich in einem Gedanken für-
bittender Liebe vereinigt. (Hört! Hört!) Sie würden steh

freuen über den Inhalt der Antworten, die ich auf meine

Zuschriften von verschiedenen Seiten empfangen. So schreibt

mir unter Andcrm der Bischof von Amienö : Bossuet pflegte

täglich Gott für die »Insel der Heiligen", dies hochbegabte

England, zu bitten, auf daß es zurückkehren möge zur Re-

ligion deS heiligen Augustins, seines ersten Apostels. Diese

Kirche zählt so viele hl. Märtyrer, so viele edle Familien
sind daselbst dem Glauben ihrer Väter auf Kosten ihrer bür-

gerlichen Existenz treu geblieben, so viele französische Geist-

liche haben in den Tagen grausamer Verfolgung eine Zu-

flucht dort gefunden — all dies läßt mich hoffen, daß diese

große und edle Nation sich zurechtfinden und wieder einlenken

wird auf den Weg, den ihre Väter gegangen. — In Dieppe,

wo mein Freund, Hr. PhillippS, und ich einen längern Auf-
enthalt nahmen, wurden wir von dem Geistlichen der Haupt-

kirche der Stadt mit besonderer Auszeichnung empfangen.

Er sprach in der Kirche über unsere Anwesenheit, ich mußte

den nächsten Sonntag der Versammlung den feierlichen Segen

ertheilen und in französischer Sprache predigen. Der Erz-

bischof ließ die Rede drucken und unter die Geistlichkeil vcr-

theilen, so daß jeder Bischof und jeder Priester im ganzen

Königreich sich unserer Association anschließen wird. Ich
habe gegründete Hoffnung, daß auch andere Länder Theil

an unserer Angelegenheit nehmen werden. — Dies war die

Mission, welche in Frankreich meiner harrte, und an der

ich nun, hieher zurückgekehrt, jedem Engländer Theil zu
nehmen vorschlage. Kann er zweifeln, daß Gottes Segen
für seines Vaterlandes Wohlfahrt wesentlich ist? Kann er

zweifeln, daß dieser Segen nur durch gemeinschaftliches

aufrichtiges Suchen der wahren Religion Jesu Christi und

durch die genaue Erfüllung aller ihrer Vorschriften gefunden
werden kaun? Und wenn eS unmöglich ist, sie bei allenden
vielen Sekten zu finden, welche die Gemüther unserer Lands-
leute zwiespaltig auseinander halten, so laßt fie uns doch

finden in der einfachen Rückkehr zu dem alten Glauben, dem

Glauben, der unS zuerst der Finsterniß deS HeidenthumS
entrissen."- Spencer verfolgt seine Aufgabe auch nach seiner

Heimkehr mit Eifer, interessirte für dieselbe auch die Bi-
schöfe von Irland, welche ihr möglichst Vorschub leisten;
desgleichen auch den eifrigen Katholiken Lesage ten Brock
in Holland, welcher zwei Zeitschriften redigirt, durch die

er der Aufforderung zum Gebet für die Bekehrung Englands
große Verbreitung gab, und sehr gute Aufnahme fand. Von
da aus soll die Verbreitung auch nach Deutschland geschehen.

Ueber die Todesstrafe.

ES ist eine eigenthümliche Erscheinung der jetzigen Zeit
und nur aus dem Geiste derselben erklärbar, daß in den ge-

setzgebende» Körpern der verschiedenen europäischen Staate»
die Frage: ob die Todesstrafe noch ferner im Strafcodex
beibehalten werden soll, beinahe regelmäßig die Runde macht.

Nachdem diese Frage in dem englischen Unterhause, in der

franzöfischen Depulirtenkammer, dann in den deutschen Stän-
deversammlungen mit mehr oder weniger Geschick verhandelt

worden ist, überschreitet sie endlich auch die Gränzen der

Schweiz und bietet sich den schweizerischen Großräthen zur
Lösung dar. Denn wie die deutsche Nation, wahrlich nicht

zu ihrem Vortheile, eö sich bisweilen zum Ruhme rechnete,

ihren südwestlichen Nachbarn eS in vielen Stücken nach-

zumachen; so darf man sich in der Schweiz gefaßt halten,

daß diejenige Sache, welche in Deutschland angeregt und

bereits abgethan worden, nach einiger Zeit auch bei uns die

Köpfe in Anspruch nehmen werde. Deswegen sehen wir in
der Schweiz die Klöster aufheben oder durch Neckereien und

Verfolgungen aller Art einem langsamen, aber gewissen Tode

entgegenführen im gleichen Momente, da deutsche Staaten,
den KrciS der Lüge und Täuschung durchlaufen habend, die-

selben mit Sorgfalt wieder errichten. Möchte dieser Zeitpunkt
der Enttäuschung auch bei unS bald eintreffen! — So Hai sich

nun auch die Frage über Beibehaltung oder Abschaffung der

Todesstrafe aus fremdem Gebiete auf daS unsrige verpflanzt.

Bereits ist sie im Großen Rath von St. Gallen zur Sprache
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gekommen, wo eine nur ganz kleine Mehrheit für Beibehal-

rung der Todesstrafe entschied. Andere Kantone werden sol-

gen. Auch in Luzern sprachen mehrere Redner für Abschaf-

fung dieser Strafe, bei Gelegenheit, alü die bis dabin übliche

Hinrichtung durch daö Schwert in die durch daö Fallbeil
umgewandelt wurde, wobei ein öffentliches Blatt, das hier,
über refcrirte, anörief: »Wir sind erst bei der Guillotine!"
Nicht unpassend mag cö daher sein, diesen Gegenstand öffent-

lich zu besprechen, und die Gründe für und wider zu erwägen.

Vorerst ist eS sehr überraschend, daß überall, wo diese

Frage verhandelt wird, die s. g. liberale Partei sich größten-
theils für Abschaffung der Todesstrafe ausspricht, wogegen die

Konservativen in der Regel für die Beibehaltung derselben

stimmen. Und nicht weniger überraschend ist sodann dieses,

daß die Erstcrn die Gründe für ihre Ansicht au S dem

Christenthum«:, auö der Religion Jesu hernehmen,
während bekanntlich rechtgläubige und rcchthandclnde Christen
zu sein, ihre Schwachheit eben nicht ist. Nach ihnen ist eS'
eine gebieterische Pflicht des christlichen Staates, keine andere
Verordnungen und Gesetze zu erlassen, keine andern Anstalten
zu begründen, als welche dem Geiste des Christenthums ge-
mäß sind, und eben deswegen iD: Todesstrafe als unchristlich
fallen zu lassen. Doch hören wir Hrn. Federer, welcher im
letzten Großen Nach von St. Gallen diese Ansicht vertrat
und dabei eine Rede hielt, welche uns die schweizerische
Dorfzeitung mittheilt: „Nach bald 2000 Jahren seit der
„AuSsaac des Christenthumes hat die bürgerliche Gesellschaft
„angefangen, eine christliche zu werden und ich pflichte
»dem vor wenige» Tagen von einem Mitgliede hier auöge.
„sprochcnen Grundsatze bei, daß wir in jenem Zeitpunkte
„angelangt sind, wo Strafen und Strafgesetze vom Geiste
„deS Christenthums durch und durch erfüllt sein sollen. In
„und mit dem Christenthume sind Gesittung und Humanität
„Eigenthum der Menschheil geworden Christliche
„Staaten haben christliche Verpflichtungen und was im ein.
"Zelnen Bürger als Ruf der Zeit, alS Goltcöruf, als Fort-
„schritt sich auöspricht, das muß auch nach oben, muß im
„Gesetze als GewissenSstimme dcö Staates, alS Moralität
„desselben sich auösprechen. Ja eS giebt ein öffentliches Ge-
„wissen, ein Gewissen christlicher Staaten im Gegensatze zu im-
„christlichen und vorchristlichen. Den Alrcn ist gesagt worden:
„Aug um Aug, Zahn um Zahn. Jüdisch ist, den Mord ab

„Seite des Staates mit Hinmordung zu vergelten Jener
»,Geist will den glimmenden Docht nicht völlig auslöschen,
„will daS zerknickte Rohr nicht völlig zerquetschen. Jener
„Geist weiset hin aus den Barer, der den Tod deSSün-
„ d e r S n i ch t w i l l, s o n d e r n d a ß e r s i ch b e k c h r e n n d

„lebe, weiset hin aus denjenigen, dessen Engel über einen

„einzigen bekehrten Sünder mcbr sich freuen, alS über neun,

„undncunzig Gerechte." Aus allen diese» Gründen wird dann

stillschweigend den Zuhörern den Schluß zu ziehen überlassen,

daß die Todesstrafe sofort zu beseitigen sei.

Auch wir stimmen dem Grundsätze, daß alle Staaten
und SraatSgesetzc vom Geiste deö Christenthums durchdrungen

sein sollten, von ganzem Herzen bei, weswegen wir dem

Gesetze, daß derjenige Priester, der päpstliche Erlasse, welche

nicht mit dem hoheitlichen Placer versehen sind, kirchlich

verkündet, mit Zuchthausstrafe bis aus sechö Jahre zu be-

legen sei, so wie noch manchem andern unsern Beifall
nicht schenken könnten. Aber eine ganz andere Frage ist

diese: Ob die gesetzliche Bethätigung der Todesstrafe mit dem

Geiste des Christenthums unvereinbar sei. Wir glauben, daß

hier eine arge, auf Verwechselung ruhende Täuschung stau,

finde; denn nicht einen todeSwürdigcn Verbrecher zum Tode

verurtheilcn, ist unchristlich, wohl aber ein todeSwür.
dig eS Verbrechen begehen. Diese zu verhindern oder

so viel als möglich selten zu machen, ist die hohe Aufgabe
eines jeden christlichen Staates. Dahin sollen alle Gedanken

und Handlungen aller wahren Staatsmänner gerichtet sei»,

dahin sollen alle Gesetze, Verordnungen, Einrichtungen und

Anstalten abzielen, dahin sollen die MagistratSpcrsonen durch

eigenen, untadeligen Wandel und eifrige Erfüllung ihrer
religiösen Pflichten hinstreben, so wie auch durch exempla-

rische Bestrafung alles liederlichen Wesens, aller öffentlichen
Laster und Aergernisse. Und in dem Maße, alö der mora-
lische Zustand des Volkes auf diese Weise gebessert und ge-
hoben wird, werden die Todesurtheile seltener werden, und

wenn auch daS Gesetz der Todesstrafe in seiner ganzen Schärfe
fortbesteht. So lange aber dieser beneidenSwcrthe Zustand
in daS Reich der frommen Wünsche gehört, wird die Todes-
strafe nicht beseitigt werden können. Dieses leitet unS von
selbst auf die Beantwortung der zwei Fragen: ob erstens der

christliche Staat daS Recht habe, Todesstrafe zu verhänge»;
und zweitens ob eS christlich sei, bei gewissen Fällen von
diesem Rechte Gebrauch zu machen.

i. Wenn man den Staat nur von einem Vertrage der

Menschen niuer sich abhängig macht, so kann demselben aller-
ding'S daö Recht über Leben und Tod in keiner Weise zu-

kommen; denn dieses Recht, welches Keiner aus sich, nicht
einmal in Betreff seines eigenen LebenS besitzt, kann er auch
aus keinen andern übertragen. Diese Ansicht aber, »ach

welcher der Staat auf gegenseitige Verträge sich süßet, steht

außerhalb der Gränzen der christlichen Betrachtungsweise
und findet eben deshalb hier keine Widerlegung.

Nach christlichen Grundsätzen hingegen ist die bürgcr-
liche Ordnung in ihrer allgemeinen Grundlage von Gocr

gegeben und bestimmt, zur Nealisirung des Reiches GoneS

auf Erden ebenfalls daS ihrige beizutragen. Deswegen finden

wir diese Ordnung überall und eö ist schlechterdings umnög-

lich derselben zu entgehen, selbst wenn Einer zu den Wilden
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gehen würde. Alv abgeschlossenes Ganzes, als eine von Gott
selbst in den Grundzügcn gesetzte Ordnung bedarf sie zu ihrer
Erhallung und gedeihlichein Forlbestand gewisser Gewalt oder

Mittel, ohne welche sie sehr bald in sich zerfallen würde.

Diese Gewalt aber muß groß und stark genug sein, auch

dem äußersten feindlichen Anfall, der von innen oder außen

auf sie gemacht werden könnte, gebührend zu begegnen, d. h.

den Frevler, der ihre Existenz bedroht, im Nothfall von sich

auSzustoßen. Den Frevler durch Beraubung seines Lebens

auS der menschlichen Gesellschaft zu vertilgen, ist in der

bürgerlichen Ordnung gerade das, was in der kirchlichen

die feierliche Exkommunikation, und der hl. Paulus hat durch

Anwendung derselben auf den blutschänderischen Corinther

gezeigt, daß die Kirche dieses ihr Recht für unbestritten halte.

ES läßt sich nun unschwer aus der hl. Schrift selbst erweisen,

daß die bürgerliche Ordnung in ihren Hauptmomenten, von

Gott gesetzt und von Ihm mit der zu ihrer Selbsterhaltung

nothwendigen Gewalt, selbst mit der Gewalt über Leben

und Tod versehe^ worden sei. Rom. 13, 1. ff. „Jeder unter,

„werfe sich der obrigkeitlichen Gewalt. Denn eS giebt keine

„Obrigkeit, ohne daß sie von Gott da ist, sondern die, welche

„da sind, sind von Gott verordnet. Wer also wider die

„Obrigkeit sich auflehnt, der lehnt sich wider Gottes
„Ordnung auf; aber solche Empörer werden sich selbst

„Strafe zuziehen; sie trägt das Schwert nicht umsonst,

„sondern sie ist GoticS Dienerin, die rächende, zur Straft
„gerechtigkeil der Uebelthärer". l. Petr. 2, 13. „Unterwerfet

„euch um deS Herrn willen, jeder menschlichen Ord-

„nung, sowohl dem König > der die höchste Gewalt hat, als

„den Statthaltern, die zur Bestrafung der Verbrecher und

„zur Belohnung der Rechtschaffenen von ihm gesendet sind."

ES würd« uns kaum einfallen, zur Erläuterung dieser so

deutlichen Stellen ein einziges Wort beizufügen, wenn nicht

hie und da ein flacher Theologe aufträte mit der Behaup-

lung, daß der Ausdruck: „die Obrigkeit trägt das Schwert

nicht umsonst," nicht buchstäblich, sondern nur von der

Strafgewalt deS StaareS überhaupt zu verstehen sei. DaS

Schwert ist und bleibt das Symbol der Gewalt über Leben

und Tod, wie der Krummstab daS Symbol der geistlichen

Macht, und nicht nur allein haben alle Väter diese Stelle

im bezeichneten Sinne verstanden und ausgelegt, sondern

es giebt auch keine christliche Regierung in der ganzen Welt,

die nicht praktisch diese Gewalt alö ihr von Gott verliehen,

ausgeübt hätte. Hirsch er in seiner Moral II B. 342 §.

wo von der Art und Weise die Rede ist, wie der Sünder,

der die hl. Ordnung deö Reiches verletzt, hinwiederum von

ihr ergriffen und gerichtet wird, sagt so: „Der Sünder

„hat seine Hand feindlich gegen seine Mitmenschen ausge.

„streckt. Dafür wird er auch gescheut, als ein Gefährlicher,

„Betrüger, Roher. Oder sofern er die sittliche und bürger.

„liehe Ordnung gröber verletzt hat wird er von den Wäch-

„lern derselben ergriffen aus der menschlichen Gesellschaft

„herausgerissen, in Gefängnisse und Zuchtanstalren geworfen,

„alö ein Verruchter öffentlich gebraudmarkt, wohl selbst durch

„die Hand der Gerechtigkeit zum Tode geführt. Die Hinrich.
„tung deö Verbrechers ist der höchste Akt der wider diesen sich

„kehrenden verletzten äußern gesellschaftlichen Ordnung/'
(Schluß folgt.)

Kirchliche Nachrichten.

Glarus. Am 8. d. wurde Hr. Kaplan Bruhin ohne

vorhergegangenes Verhör auf den 10. d. vor Kriminalgericht
geladen. Hr. Bruhin verwahrte sich dagegen beim Gerichts-

Präsidenten Dr. Trümpi, weil sein Anwald abwesend, und

er (der Angeklagte) vorhin verhört zu werden verlange, in-
dem er wichtige RechtfertigungSgründe vorzubringen habe.

Das Gericht wurde verschoben. — ES ist ein sonderbares

Zusammentreffen, daß der Rath am 27. Dez. v. I., gerade

nachdem er den Hrn. Kaplan Bruhin dem Kriminalgericht
übergeben hatte, dem Kapuzinerguardian ein Geschenk zu

machen beschloß. Da nicht in Abrede gestellt werden wird,
daß Hr. Bruhin offen und treu nach semer Pflicht als Priester

gehandelt hat, dafür aber dem Kriminalgericht übergeben

ist, so muß daS Geschenk doch mindestens den Schlüssel geben,

daS Betragen deö Beschenkten zu würdigen. — Der Stillstand

von GlaruS hat dem Pfarrverwcscr P. Guardian die Ehre

erwiesen, von ihm, der ihr Präsident ist, in der Glarner.
zcitung zu sagen: »Unser Pfarrvikar ist, was wir wollen."

ES giebt gewisse stehende Wässer, die sich mit einer schillern-

den Decke belegen, die auch jede beliebige Farbe spielen, je

nachdem man gegen sie eine Stellung einnimmt! — Der

Stillstand hat ein Schreiben deS Hrn. Kaplan Bruhin unter

der Adresse: „An den Präsidenten deö w. w. römisch-katho-

lischen SchulrathS in Glarus" — zurückgewiesen. ES ist

schwer anzunehmen, daß diese Adresse verpöntsscin soll, da

doch die römisch-katholische Religion nach §. 4 der Vcr-
fassung garantirt und dieser Rath von dem Pater Guardian

der Kapuziner präsidirt ist. ") Jetzt da von kompetenter Seite
erklärt wird, daß dieser P. Guardian ganz im Auftrag des

hochw. Bischofs von Chur gehandelt, also denselben aner-

kannt habe, wäre der günstige Zeitpunkt, daß alle kathol.

Glarnergeistlichen dieselbe Erklärung gäbe», wie Hr.Bruhin.

") Es mußte auffallend sein, daß in der Erklärung, welche der
kath. Stillstand in Pro. Z dieses Blattes hat einrücken lassen,

Hr. Ja cod er sich Präsident des Stillstands nannte, da doch

hinlänglich bekannt ist, daß in Glarus der jedesmalige Pfarrer,
also gegenwärtig der Hr. Psarrvikar P. Guardian, Präsident
dieser Behörde in Glarus ist. E6 mußte zwar unlieb sein, unter
dieser Zusammenstellung eine Erklärung abzugeben, wie die er-
wähnte war. Allein mit Jgnoriren ist wenig geholfen, weil es

immerhin noch Menschen giebt, die nicht alles vergessen kbnnen.
D- Red.
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Aargau. Einem Visitationsbericht aus der Gemeinde

Seengen vom vorigen Jahr entnimmt man die Notiz von einer

höchst gefährlichen Sekte/ deren Anhänger sich Antoniste»
nennen von einem gewissen Antoni aus dem Entlibuch, der

zu Luzern in dem Gefängniß gestorben sei nud das Buch

verfaßt habe/ welches jedem Mitgliede der Sekte als Weg.
weiser und Richtschnur seines Glaubens in die Hände ge-

geben wird. Dieses Buch/ ohne Ticcl/ ist aus Bibelstcllen
zusammengesetzt und zwar so/ daß selten eine derselben nach

ihrem ganzen Inhalte/ noch weniger in ihrem Zusammen-
hange gegeben daß vielmehr 2, Z— 5 Stellen zu Einem
Spruch zusammengesetzt/ und aus einer oft nur ein einziges
Wort genommen ist. Ein Hauptgrundsatz in der Lehre dieser
Sekte ist der: die Sünde der ersten Aeltcrn habe darin be-

standen/ daß sie gelernt haben zwischen Gutem und Bösem
einen Unterschied machen/ Christus aber habe diesen Unter,
schied aufgehoben; wer an ihn glaube/ könne daher gar
nicht mehr sündigen; wer aber noch ein Sünder zu sein
glaube/ gehöre gar nicht zu den Erlösten. „Denn alle die.
jenigcn, wo die Erkenntniß dcS Guten und Bösen haben
angenommen von der Schlange/ daß sie ihre Augen aufthun/
etwas Böseö zu sehe» an dem/ waö Gott gemacht hat / da
Gott alS die ewige Wahrheit selber spricht: „Siehe da/ eS

war sehr gut/» dieselben hat Gott alle dahin gegeben in
verkehrten Sinn, zu thun, was nicht taugt." — Den Glä».
bigcn wird dann das weitläufig beschriebene himmlische Je-
rusalem verheißen, und mit furchtbaren Worten werden die-
jenigcn verdammt/ welche die völlige Aufhebung des Unter.
ichicdS zwischen Gutem und Bösem durch Christi Versöhnung
nicht anerkennen. Am Ende läuft die ganze Sache hinaus
auf Schamlosigkeit und Unzucht/ was in meistens biblischen
Ausdrücken und Redensarten besprochen und empfohlen wird.
In der genannten Gegend wurde die Lehre vorzüglich durch
einen gewissen Haller aus den Eichen bei Steinach verbreitet/
der schon zu Kulm deshalb in Untersuchung war/ waS auch
veranlagte/ daß die Zusammenkünfte gestört wurden/ und
gegenwärtig selten oder gar nicht mehr gehalten werden.
Ueberhaupt ist diese abscheuliche Sekte nicht gerade eine
weit verbreitete Erscheinung im Kanton/ obschon sich An.
klänge und Anhänger davon schon in früherer Zeit auch
in andern Gegenden zeigten. — Zu verwechseln ist sie nicht
mit der in dieser Zeit viel allgemeiner auftauchenden Neu-
täufersekte/ deren Anhänger auch in der erwähnten Gegend
fich finden. Die Folgen des Lebens jener Seklirer werden
'M Siechthum einzelner Familien offenbar. — (Ref. K.Z.)

Wallis. Die Aufregung ist hier überaus groß, indem
das UnterwalliS die Verfassung um jeden Preis stürze»/
DberwalliS sie beibehalten will/ so daß die Besorgniß ob.

Galtet/ cS möchte sogar zu gewaltsamen AuSbrüchen kommen.
Die Geistlichkeit ist hier mehrfach beteiligt/ einmal weil

der hochw. Bischof in Sitten nach der bisherigen Versassung

mit vier Stimmen im Landrath vertreten war; alödann hat

die Erfahrung gelehrt / gegen die neuen Verfassungen etwas

mißtrauisch zu sein, da sie fast immer zu Ungunstcn der

katholischen Interessen ausfielen; endlich haben Revolutionen

immer nicht zur Folge, was der Religion zuträglich ist. Da
konnte und durste die Geistlichkeit nicht unthätig bleiben,

wenn sie nicht ihre Pflicht preisgeben wollte. Am 4. d. M.
versammelte der hochw. Bischof die höhere Geistlichkeit seiner

Diözese (welche einzig aus dem Kanton WalliS besteht) in

seiner bischöflichen Wohnung zu Sitten. Diese erließ als.
dann ein Manifest, worin sie erklärt, daß sie, ohne über

Zuläßigkeit oder Unzuläßigkeit der VersassuugSändcrnng ein.

zutreten, bei dem ohne ihr Verschulden erhitzten Kampf der

Parteien daS Geschäft emeö Vermittlers aus sich nehme»

wolle. Drei Geistliche aus dem OberwalliS wurden nun ab.

geordnet an die Mitglieder der Zehndenkommission, welche

auö dem OberwalliS zur Verfassungsrcvision gesendet worden;
drei Geistliche auS dem UnterwalliS eben so auch an die Koni.

missionSmitglieder auS dem UnterwalliS. Wie cö Priestern

geziemt, brachten sie Worte des Friedens an die streitenden

Parteien; nnd um selbst den fernsten Zweifel an ihrer Red.

lichkeit zu entfernen, beschloß die versammelte Geistlichkeit,
das Protokoll ihrer Verhandlungen zur Kenntniß dcâ Pub.
likumS zu bringen. AuS demselben crgiebt sich, daß die

Geistlichkeit dcS UnterwalliS folgende Punkte für eine neue

Verfassung in Vorschlag gebracht hatte:
u. Die Geistlichkeit soll dafür wachen, daß die römisch-

katholische Religion einzig als die Religion dcS Landes er.
klärt werde, und daß nur sie einen öffentlichen Gottesdienst

habe, und daß ihrer Lehre und Ausübung durch daS Ge-
setz der Schutz zugesichert werde. *)

b. Die Geistlichkeit soll verlangen, daß die Verfassung
1. die Rechte und Immunitäten der Geistlichkeit, 2. die

geistlichen Güter und Stiftungen, Z. die bestehenden religi.
ösen Korporationen mit allen ihren Rechten, die Rechte

der Kirche über die Schulen gewährleiste,

e. Die Geistlichkeit soll im Landrathe (der höchsten ge.
setzgebendcn Behörde) und bei einer anfälligen VerfassungS.
ändcrung ebenfalls rcpräsencirt werden.

ei. Indem die Geistlichkeit sich so wenig alö die übrigen
Landeöbürgcr von den Rechten freier Mitbürger auSgcschlos.
sen glaubt, ist sie weit entfernt, Verbesserungen an der Ver.
sassung hemmend entgegenzutreten, sondern vielmehr geneigt,
Veränderungen, die das Gemeinwohl befördern können, be.

reitwillig aufzunehmen.

e. Eine Abschrift deS Manifestes der Geistlichkeit soll dem

Staatöralh und der Kommission für den VerfassungSenrwurf
mitgetheilt und dem Publikum zur Kenntniß gebracht werden,

s) Der ganze Kanton ist katholisch und hat gar keine Protestanten.
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Diese Vorschläge wurden von der sämmtlichen Versamm-
lung genehmigt. Bisher war das UnterwalliS durch 6 Zehn.
le» mit 24 Stimme»/ OberwalliS durch 7 Zehnten mit 28
Stimme»/ der hochwürdigste Bischof in Sitten mit 4 Stim.
men im Landrath vertreten. DtcS Verhältniß dalirt von
frühern historischen Umständen her. Die Geistlichkeit stimmte
mir Einmürhigkeil für Beibehaltung dieser letzter» vier Srim.
men. Der hochw. Bischof erklärte steh zufrieden mir einer
Stimme/ mit dem Vorbehalt/ daß er sich mit derselben auch

durch einen andern Geistlichen seiner Diözese könne vertreten
lassen; die drei andern Stimmen will er zu Gunsten seiner
Diözefangeistlichkeit abtreten / eine für daS UnrerwalliS/ eine

für das Mittel- und eine für das OberwalliS; diese Re-
präsenranlen sollen von der Geistlichkeit gewählt werde»/
aber der Staatskasse nicht zur Last fallen. Hierauf wurde
ein Centralkomitü gewählt in den Personen: Probst Filliez
von St. Bernhard; Anton von Preux/ Dekan dcS Kapitels
Sitten; Dekan Bcrchtold von Valerie; Domherr und Pfar-
rcr Srockalper von Sitten/ und Domherr und Pfarrer
de Rivaz von Ardon. Dieses Comiiu tritt dann mit zwei
NnrercomitssS in Verbindung/ um steh in so wichtigen Ge-
genständcn mit ihnen zu berathen. — Hicmit hat denn die
Geistlichkeit mit der lobenSwerchesten Aufopferung und Vater,
landsliebe alles gethan / waö in ihren Kräften lag/ um die
überaus gereihten Gemüther zu beruhigen. — Aber die Ra-
dikalen lassen sich im Erzähler/ Republikaner ». so ver-
nehmen/ daß man glauben sollte/ die Revolution wäre ganz
vorzüglich gegen die Geistlichkeit angehoben worden.

Waadt. Der Gr. Rath beschäftigt sich gegenwärtig
mit dem neuen Kirchcugcsetz / welches die Synode von Lau-
fanne nach unserm Bericht in N. 46 u. 47 v. I. vorgc.
schlagen hatte. il,l8Z erklären sich gegen den Vorschlag.
Heftig angegriffen wurden auch die Methodisten. Wix wer-
den nächstens darüber einiges mittheilen.

Ans Buden. Den t9. Jänner. Bei unö scheint die
Aufklärung/ besonders in religiöser Hinsicht, mit starken
Schrillen voranzuschrcilcn, waö sich aus Folgendem cnt-
nehmen läßt.

Damit die für die Welt ärgerliche Verehrung der selig,
sten Jungfrau, so wie anderer Heiligen nicht weiter um
sich greife, und daS stt tl i ch e L e b e n der Sl a a tS - B nr.
g er nicht gefährde und verderbe; so ist eS in neuester
Zeit bei unS im Gebrauche, daß die Gendarmen an Jahr,
und Krämer-Märkten mit frechen Händen die Bilder
der a i l crsel i g st en und unbefleckt empfangenen
Jungfrau Maria, der hl. Philomena ;c. vor allem
Volke von den Kramläden herabreissen, zerstören,
und zu Boden werfen, mit der empörenden Bemerkung:
„Solches Lunipenzeug dürfe in Zukunft nicht
me h r u n r e r S b a d i s chc Volk feilgeboten werden!"

Wenn schon eine weise Verfügung deS crzbischösiichen
Ordinariates zu Freiburg die Regierung deö Seckrei-
seS auf den Verkauf und die Verbreitung „sittenver-
der bend er und si 11 e n g e fä hrd c» d er Druckschrif-
ten, Lieder und Bilder tc. aufmerksam machte, und
es gewiß nicht im Sinne dieser Behörde liegt, daö Ver-
bor auf die Bilder ». der seligsten Jungfrau Maria und
anderer Heiligen ausgedehnt ztü sehen t — so ist doch der
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Eindruck solcher fr c ch en A ngri ffe der Kennzeichen unsrer
hl. katholischen Religion für den wahren Katholiken äußerst
schmerzlich, besonders da demselben von öffentlichen Kirchen-
kanzeln daö vor einem Jahre von Seite unsrer erzbischöf-
liehen Regierung erlassene strenge Verbot gegen die söge-
nannte „Falschmünze" — die Wundermedaille — vorgehalten
wurde, so wie daS Betragen unsers, der protestantischen
Konfession angehörigen Landeöfürsten zu lebhaft vor Augen
steht; wenn wir dazu noch erfahren und sehen müssen, was
in andern benachbarten Staaten von katholischen Fürsten
zur Hebung, zum Glanz und Nutzen der katholischen Kir-
chc gethan worden ist und noch fortwährend gethan wird. —

Eben so niederschlagend für den treuen Anhänger deS

hl. katholischen Glaubens ist eö, wenn wir in dem, für
dies Jahr so eben erschienenen Fasten - Mandate deS Erz.
btschofö Jgnaz Demetcr für die ganze große Erzdiözese
Freiburg daö alte, durch allgemein kirchliche, nicht
blos bischöfliche Anordnung bestehende Fasten-Ge.
bor für alle Diözesancn wiederholt alS aufge.
hoben finden, indem jeder Katholik wohl weiß, daß der
Bischof in den Kirchengeboten wohl einzelne DiSpcnsalioncn
ertheilen, aber dasselbe gewiß nicht durchaus alS aufge-
hoben erklären darf. —

Freilich will die falsche Aufklärung d. h. die ungebän-
digtc Sinncnlust stch durch die Schriftworte entschuldigen:
„n i ch l, w a 6 i n d e n M u n d e i n g e h t, v c r u n r e i n i g e t
den Menschen, sondern waö herausgeht ».; all-
ein durch diese Mißkcnnung der wohlthätigen Abficht bei
diesem Kirchengebote zeigt daS Schreien und Lärmen der
Wcltkiuder deutlich: „daß sie nur lästern, waö sie
hassen oder nicht verstehen!" —

Preußen. Berlin, 15. Jänner. Eine Nachricht, die
man immer noch gern für unbeglaubigt hielte, die steh aber
gleichwohl zu bestätigen scheint, ist seit einigen Tagen in
wohllnuerrichreren Zirkeln verbreitet. Der Fürstbischof
von Brcslau, Graf von Sedluitzky, soll nämlich sowohl
der Regierung, als durch Vermittlung derselben dem päpst-
lichen Stuhle seine Demission eingesandt haben, und
zwar mu der Erklärung, daß, wie wenig er auch verkenne,
daß die Negierung in ihrem Verfahren hinsichtlich der ge-
mischten Ehen, sowie in den römisch-geistlichen Angelegen-
heilen überhaupt, nur ihre unbestrittenen Rechte verwahre,
er doch in seiner Eigenschaft alö Bischof unmöglich länger
in einer Collision beharren könne, in die er durch seine

doppelte Stellung, der Regierung und dem Papste gegenüber,
gerathen sei. Man zweifelt nicht, daß von hier auS Alles
angewendet werden wird, um den Prälaten von seinem Enr-
schlusse zurückzubringen; dieser scheint jedoch — wenn die
hier verbreiteten Nachrichten nicht trügen — unwiderruflich
festzustehen, und so dürfte denn auch der Diözese BrcSlan
eine Verwaltung durch daö Domkapitel, wie sie bereits in
Köln und Trier stattfindet und in Posen wohl nächstens zu
erwarten steht, bevorstehen. (Allg. Ztg.)

— DaS Domkapitel in Gnesen hatte sich geweigert,
gegen den Erzbischöf von Posen Zeugniß abzugeben, um
nicht die Compete»; dcS weltlichen Gerichtes in der schwe-
benden geistlichen Angelegenheit anzuerkennen. DieS galt
besonders vom Wcihbischof v. Kowalski und vom Prälaren
Jenkiewicz. Durch Drohung dcS NcgierungSkommissärS
StöphafiuS ließ sich ersterer bewegen in die Forderung ein.
zugehen; Hr. Jenkiewicz, der auf seiner Weigerung be-

harrte, wurde von Gendarmen nach Posen gefangen geführt.

Druck und Verlag von Jgnaz Thürlng.


	

